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Die ^Nagelfeile
Ich half ihr das Köfferchen ius Gepäcknetz schie-

ben und sie dankte mit kühlem Lächeln. Vielleicht
hieß sie Anna, vielleicht Berta, möglicherweise auch
Luise. Sie saß mir von Zürich bis St. Gallen im
Eisenbahnwagen gegenüber. Von Zürich bis nach
Winterthur war sie mit; Maniküre vollauf beschäf-

tigt. — Ich hatte bisher keine Ahnung, daß Mani-
küre eine zeitraubende Beschäftigung sei, bei der
man die Gegend, sein Vis-à-vis, überhaupt alles ver-
gessen könne.

Sie kam, von französischem Esprit umwittert, di-
rekt von Genf und fuhr nach Hinteregg nach Hause.
Ihre Schwester wollte jetzt auch einmal ins Welsch-
land.

Ein Freund hatte ihr das Maniküre-Necessaire im
Format 24X30 noch am letzten Tage vor der Ab-
fahrt geschenkt. In Zürich erinnerte sie sich seiner
und holte das Kästchen wieder vom Gepäcknetz her-
unter. Aus Packpapier geschält, lag es auf ihrem
braunkarierten Reiserock, seitwärts drapiert von
schwarzem Samtmantel und überwölbt von weißem

hochkragigem Kaninchenpelz. Ein kastanienbrauner
Bubikopf krönte das Manipulationsfeld. Diskret
verschwand ich mit einem Auge hinter meiner Zei-

tung.

Da bog sich das Packpapier, von der Wärme im

Eisenbahnwagen ausgetrocknet, aufwärts. Ich sah

wider Absicht: ein Scherchen verwandelte das Nagel-
halbrund in ein spitzes Dreieck. Die Nagelabfälle
versanken lautlos in den Papierfalten. Ein schräger,
versunkener Blick traf mich plötzlich. Ertappt floh
ich in den Inseratenteil der Zeitung. Das Packpapier
raschelte. Dahinter machte sich eifriges Bestreben

geltend, den Uebergang von Haut zu Nagel messer-
scharf zu trennen. Mir kam erstmals die Dienlich-
keit von Raspel und Feile zur Verschönerung der
menschlichen Oberfläche zu Bewußtsein. Ich weiß

nun auch, woher die rosigen Fingernägel kommen,
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die ich an Modepuppen in Schaufenstern so sehr be-

wundere.
Winterthur! Schere, Feile, Raspel, Hobel, Färb-

stift, Hirschleder und was weiß ich nicht alles,- wan-
dern in die abgeteilten Fächer des Maniküre-Werk-
zeugkasteüs. Das Vis-à-vis schüttet den Inhalt des

Packpapiers über dem Boden aus. Die Maniküre ist
beendet.

Die Fahrt von Genf nach Hinteregg ist lang, der

Wagen ausgiebig, schlaffördernd geheizt. Mein Vis-
à-vis ist eingenickt, eine schwere Locke vor dem lin-
ken Auge. Rot und schwungvoll leuchten ihre Lip-
pen, voll und breit wie eine saftige Mostbirne ku-
schelt sich das Gesicht in den weißen Kaninchen-

pelz. Die manikürten Finger liegen gefaltet im

Schoß. Das Resultat einer hingebungsvollen Arbeit

von Zürich nach Winterthur liegt offen zutage.
Ich bin enttäuscht. Feile und Raspel sind hier und

dort in zartes Fleisch geglitten, zackige Hautfetz-
ehen und rote Schnittchen umsäumen die rosige Po-

litur. Adieu Genf! Das Schicksal des Maniküre-
kästchens beunruhigt mich. Ich sehe den Vater in

Hinteregg, er schimpft, denn er will schaffige Hände

und keine rosigen Nägel. Lina oder Anna oder Berta

möchte Radioverbindung mit Genf. Gibt's nicht! Das

Manikürekästchen kriegt rostige Scharniere. Bru-
der Emil will nichts von einem Scherchen wissen.

Sie soll selber in den Hobelspänen nachsehen. Und

die Nagelfeile"? Wer hat eine Ahnung davon, daß sie

irgendwo hinter dem Hühnerhof im Grase steckt?

Bis eine Sense schnittig in das Eisen hackt und Ja-

kob der Knecht über die verflixte Scharte wettert,

Die Nagelfeile wirbelt in Nachbars Acker. Hier
macht sie sich in nützlicher Ruhe um den Eisen-

gehalt einiger Kartoffeln verdient. Enthalten Kar-
toffeln Eisen?

St. Gallen! Schlaftrunken fahren wir auf. Ich

reiche meinem Vis-à-vis das Köfferchen und die Fin-
gernägelverschönerungswerkstatt. Ein kühles Lä-
eheln als Dank. Sie verschwindet manikürt Richtung
Hinteregg und ich mische mich, in bezug auf ihre
Maniküre-Utensilien schwarz in die Zukunft sehend,

unter die Leute. Hans $ia«6.
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15 Franken
wödientlidies Einkommen —
Heirat bewiiiigt 1

Das Heiraten war früher nicht ganz so einfach
wie heutzutage. Noch in den 60er und 70er Jahren
des letzten .Jahrhunderts konnten Heiratslustige
allerlei erleben, wenn sie es aus irgendeinem Grunde
nicht verstanden hatten, sich bei der löblichen Be-

hörde ihrer bürgerlichen Heimat in Gunst zu setzen.

Vornehmlich solchen, die nicht mit Glücksgütern be-

sonders gesegnet waren, verweigerte die Heimat-

gemeinde die Ehebewilligung, weil sie befürchtete,
daß die eventuellen Nachkommen später der Ge-

meinde zur Last fallen könnten.
Solche Streitfälle gelangten dann nicht selten bis

vor die obersten Instanzen unseres Landes, den

Bundesrat und die Bundesversammlung. Damals

hatte nämlich nicht etwa das Bundesgericht solche

Fälle zu erledigen; Streite zwischen den Landes-

hindern und deren kantonalen Behörden hatten in
den meisten Fällen unsere würdigen Bundesväter

zu schlichten.
Höchst interessant und oft ergötzlich erscheinen

uns heute die Gründe, die eine Gemeinde vor-
schützte, wenn sie dem Ehekandidaten das Heiraten
verbieten wollte. Ebenso interessant und aufschluß-

reich über die Verhältnisse vor siebzig Jahren sind
die Entscheidungen des Bundesrates. Nachstehende

paar Fälle mögen die damaligen Zustände am besten

illustrieren:
Anno 1862 verweigerte die Gemeinde Willisau

(Luzern) dem A. P. die Bewilligung zur Eingehung
einer Ehe mit der Begründung, P. habe sein Erbteil
von Fr. 850.— teilweise verbraucht und bis anhin
nicht mehr als Fr. 400.— erspart, die Braut besitze

wenig oder kein Guthaben und der Verdienst der
Verlobten reiche nicht aus zur Erhaltung einer all-
fälligen Familie. — An Hand der vorliegenden Ak-
ten entschied jedoch der Bundesrat, daß dem P. we-

gen teilweisen Verbrauches des Erbteils keine be-

rechtigten Vorwürfe gemacht werden könnten, daß

dieser den Umständen entsprechend recht befriedi-
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